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BAD AROLSEN (mm) “Wie ich mich bette, so werde ich morgen schlafen”,
zitierte Alfred T. Hoffmann Christa Monkhouse, Referentin bei den 5. Bad
Arolser Studientagen der Altenpflege, als Aufgabe für die Verantwortlichen für
die Altenpflege aber auch für die gesamte Gesellschaft. Schließlich sei jeder
irgendwann einmal Betroffener, der als alter Mensch auf die Fürsorge anderer
und die Qualität der Altenpflege-Unternehmen angewiesen sei.
Hoffmann von der IQ-Innovative Qualifikation in der Altenpflegein Bad

Arolsen hatte zu den dreitägigen Studientagen eingeladen, die in Kooperation
mit dem Waldeckschen Diakonissenhaus-Sophienheim durchgeführt wurden.
Zusammen mit Pfarrer Siegbert Eisermann, Vorsteher des Diakonissenhaus
zogen beide eine äußerst positive Bilanz der Tagung, die unter dem Motto “Dem
Geheimnis guter Altenpflege auf der Spur” stand.
Über 170 Teilnehmer aus ganz Deutschland von Kiel bis Freiburg, von Sachsen

bis nach Nordrhein-Westfalen waren gekommen. Es habe sich schon eine
Stammgemeinde gebildet, stellte Hoffmann stolz fest, die sich stetig erweitere.
Grundidee sei aber, keine interne Veranstaltung abzuhalten, sondern es gehöre
zum Konzept, in die Öffentlichkeit zu gehen, weil es irgendwann einmal alle
betrifft und um Vorurteile abzubauen, die mit dem Begriff “Heim” immer noch
verbunden seien.
15 Vorträge und begleitende Veranstaltungen wurden angeboten. Fragen der

Qualitätssicherung, wie lässt sich Lebensqualität verbessern, wie können sich
Heime von der vorwiegend medizinisch hygienischen Versorgung zur
lebensqualitativen umfassenden Lebensstätte wandeln, waren einige der
Themen. Pfarrer Eisermann fasste die Ziele der höheren Lebensqualität in drei
Punkten zusammen. Einmal müssten die sozialen Kontakte alte Menschen
gewährleistet werden, jeder müsse so weit wie möglich eine sinnvolle Aufgaben
behalten können, sei es, dass er oder sie ein Hobby weiter ausführen könne, oder
dass jemand Kenntnisse aus seinem Beruf weiter anwenden könne.
Warum solle zum Beispiel ein ehemaliger Gärtner seine Fähigkeiten bei der

Pflege der Anlagen nicht anwenden können und wenn er ans Zimmer gebunden
sei, könne er immer noch Pflanzen pikieren. Dritte Schiene sei der Umgang der
Mitarbeiter mit den Alten, der wert- und vorurteilsfrei sein müsse und nicht nur
auf die augenblickliche Situation abgestimmt sei, sondern auch die
Vergangenheit mit einbeziehe.
Bei 65 % der Hochbetagten zeichneten sich immer wieder Probleme ab, deren

Grund in Kriegs- und Nachkriegserlebnissen zu suchen sei. Todesängste, der
Verlust der Heimat, Flucht und Gewalterfahrungen seien Jahrzehnte lang
verdrängt worden und äußerten sich nun in scheinbar unerklärlichen Reaktionen.
Wenn zum Beispiel eine Frau auf die Anwesenheit eines Mannes angstvoll
reagiere, weise dies möglicherweise auf das Erleben oder Miterleben von
Vergewaltigungen hin. Dies gelte nicht nur für den Heimpflegebereich sondern
auch für die häusliche Pflege.



Ein Höhepunkt der Tagung waren die Vorträge der Schweizerin Christa
Monkhouse. Zum ersten Mal in Deutschland wurde über die Eden-Alternative
berichtet, die in Kanada entwickelt wurde. Ausgangspunkt dieser Konzeption ist
die Bekämpfung und Vermeidung dreier negativer Faktoren: Langeweile,
Einsamkeit und Hilflosigkeit. Bisher werde bei der Betreuung weitgehend nach
medizinischen Elementen differenziert. Dies sei falsch und zu oberflächlich, es
müssten alle Bedürfnisse eines alten Menschen bei der Konzeptionierung mit im
Blick sein. Es dürfe keine Standardprogramme geben, es gelte vielmehr zu
erkennen, was möchte der einzelne Alte ganz individuell. Das sei nur scheinbar
arbeitsintensiver und damit teurer. Ein zufriedener Mensch benötige weniger
Pflege und setze dadurch Arbeitskraft frei. Damit verbunden sei auch häufig die
Verringerung von Medikamenten oder gar der Verzicht darauf, was auch die
Kosten senke.
Hoffmann ist sich sicher, insgesamt ist diese neue Konzeption keine Frage der

Kosten, sondern eine Frage des Denkens in der Politik, in den Behörden und den
einzelnen Organisationen. Es müssten eigentlich nur neue Schwerpunkte in den
Heimen gebildet werden. Trotzdem könne ein Heim nie familienersetzend sein
sondern nur familienergänzend. Auch wenn ein Heim Lebensmittelpunkt ist,
kann es die familiären Beziehungen zu Kindern, Enkeln und anderen früheren
Beziehungspersonen nie ersetzen. Pfarrer Eisermann ergänzte dazu, Pflege sei
nicht Sache der Familie oder des Heims allein oder miteinander sondern vor
allem eine Aufgabe, der sich die gesamte Gesellschaft stellen müsse.


